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Ältere Informatiker
zurück zum Job
Gastkommentar
von RUEDI WIPF

Es besteht Bedarf für eine Unterstützung arbeitssuchender älterer
Informatiker im Kanton Zürich. Die Zahl sehr gut qualifizierter
und erfahrener Arbeitssuchender bei den Regionalen Arbeitsver-
mittlungsstellen (RAV) ist stetig am Steigen. Insbesondere im
Alter ab 45 Jahren dauert es häufig länger, bis Informatiker wieder
eine Stelle gefunden haben. Gleichzeitig leidet aber dieWirtschaft
unter demMangel an Informatikfachkräften. Unter anderem wei-
sen ältere Fachkräfte das höchste Potenzial zur kurz- und mittel-
fristigen Verbesserung der Fachkräftesituation in der Schweiz auf.
Die Zürcher RAV haben deshalb mit ihrem «Mentoring-Pro-
gramm des Kantons Zürich» ein Instrument geschaffen, diesen gut
qualifizierten und erfahrenen Arbeitskräften den Weg zu einem
neuen Job zu vereinfachen.

Als Mentoren werden im Arbeitsmarkt stehende Fach- und
Führungskräfte gesucht. Das Engagement als Mentor ist freiwillig
und wird auch nicht finanziell vergütet. Wozu also soll man sich als
Mentor zur Verfügung stellen?

Für mich gab es auf diese Frage drei Antworten: Erstens bin ich
als IT-Unternehmer selber mit der Fragestellung konfrontiert, wie
sich Karrierepfade von älteren IT-Fachkräften entwickeln sollen.
Zweitens sehe ich als Vorstandsmitglied des Anbieterverbands
Swico die Verantwortung der Branche, Lösungen zu finden. Und
drittens fühle ich mich der Gesellschaft verpflichtet und bin bereit,
Zeit und Know-how zu investieren.

Das RAV vermittelte mir Anfang Januar den ersten Mentee,
einen ETH-Informatiker mit Zusatzausbildung in Betriebswirt-
schaft, 45-jährig, lange für nationale und internationale Beratungs-
häuser bei Banken und Versicherungen im Einsatz. Meine erste
positive Erkenntnis war: Es geht beim Mentoring des Amtes für

Wirtschaft und Arbeit nicht um schwer vermittelbare Sozialfälle.
Es geht ganz im Gegenteil um hervorragend ausgebildete, erfah-
rene Fachleute, deren Potenzial unbedingt genutzt werden muss.

Die Schwierigkeit liegt also darin, für diese Fachkräfte wieder eine
Stelle zu finden, bei der sie ihr Potenzial zurGeltung bringen können.

So spannend der Lebenslauf meines ersten Mentees auch war:
Sein Curriculum Vitae war unübersichtlich und ohne Aussage-
kraft. Ganz offensichtlich hatte der Kandidat in zwanzig Jahren
Karriere nie einCVerstellen, nie einen hartenBewerbungsprozess
durchlaufen und nie um eine Stelle kämpfen müssen. Hier die
zweite positive Erkenntnis von mir: Nach einem RAV-Kurs zum
Thema CV-Optimierung war der schriftlich formulierte Lebens-
lauf meines Mentees nicht mehr wiederzuerkennen. Das neue CV
war kurz und klar formuliert, sauber strukturiert und zeigte die
Stärken und Interessen des Kandidaten klar auf.

Mit seinem neuenCVundmit weiteren Coaching-Massnahmen
ausgestattet, war es dem Kandidaten ein Leichtes, innerhalb eines
Monats eine neue Stelle zu finden. Er nahm gewisse Einbussen in
Kauf beim Arbeitsweg (deutlich länger), beim Lohn (tiefer, dafür
höhere Pensionskassenbeiträge) und bei der Attraktivität des
Arbeitgebers (vorher globaler Konzern, neu eine mittelgrosse
lokale Unternehmung).

Der zweite Kandidat im Mentoring ist 45-jährig, Betriebs-
ökonom und Wirtschaftsinformatiker, mit breiter IT-Change-
Management-Erfahrung in internationalen Industriebetrieben.
Jedemittelgrosse bis grössere Firmamüsste sich glücklich schätzen
ob einer solchen Person als Leiter der Informatik. Nur sind halt die
CIO-Jobs begehrt und nicht zahllos.

Was ziehe ich für mich als Zwischenfazit aus meinem Engage-
ment als Mentor? Die Gespräche mit den Kandidaten bereichern
meinen Arbeitsalltag. Ich habe spannende Menschen aus der IT-
Branche kennengelernt und konnte Tipps und Tricks wie auch
Motivation und Zuversicht vermitteln. So erweitere ich nicht zu-
letzt auch mein eigenes Netzwerk. Ich verstehe nun auch besser,
mit welchen Herausforderungen betroffene Fach- und Führungs-
kräfte konfrontiert sind. Ich sehe aber auch, dass das RAV alles
unternimmt, um das Potenzial dieser Leute schnell wieder der
Wirtschaft zur Verfügung zu stellen.

Ruedi Wipf ist CEO von Consor und Vorstand von Swico.

Es geht um hervorragend ausgebildete,
erfahrene Fachleute, deren Potenzial
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«Linke
Sonntagspredigten»

Ander These vonReinhardMohr (NZZ
29. 4. 17), dass sich in Deutschland eine
Rebellion gegen «linke Sonntagspredig-
ten» ereigne – also im Klartext der ge-
sellschaftspolitische Protest von AfD
und Konsorten – ist etwas dran. In der
Tat gibt es eine «moralische Selbst-
beschwörung des links-grünenMilieus»,
wobei die realen Sorgen vieler Bürger
über die möglichen Folgen einer kultu-
rellen Überfremdung durch eine unge-
zügelte Zuwanderung nicht genügend
ernst genommen werden. Allerdings
muss man sehen, dass der Begriff der
«Überfremdung» in Deutschland auf-
grund der rassistischen Perversion des
Dritten Reiches nicht in so unverfäng-
licher Art gebraucht werden kann, wie
dies nun einmal die SVP in der Schweiz
durchaus tun kann. Ob nun ganz
Deutschland heute einer moralisieren-
den «Selbsthypnose» unterliegt, wie
Reinhard Mohr es sehr anschaulich for-
muliert, darf dann doch auch hinterfragt
werden. Die Untaten des Dritten Rei-
ches, das immerhin nur zwölf Jahre
währte, waren eben so ungeheuerlich,
dass sie noch sehr lange Zeit den Deut-
schen verwehren werden, sich wie
andere Völker relativ unbekümmert mit
den konkreten Auswirkungen einer
«wilden» Zuwanderung auseinanderzu-
setzen. Die Weltoffenheit ist ein Grund-
motiv bundesdeutscher Politik.

Sigurd Schmidt, D-Bad Homburg

Kontroverse
um das Wachstum
Gegen den allenthalben grassierenden
Wachstumswahn ist noch immer kein
Kraut gewachsen (NZZ 6. 5. 17). Was
soll denn alles wachsen? Der Verkehr,
die Strassen, die Bautätigkeit, die Bevöl-
kerung, die Produktion, der Konsum,
der Profit usw.? Wohlstand ist nicht
gleichbedeutend mit Wohlbefinden. Es
gibt auch Wohlstandsverblödung. Wir
drohen in der Warenflut zu ersaufen.
Wenn der Konsum wächst, wachsen
auch die Bäuche. Hyperkonsum macht
nicht glücklich, höchstens süchtig. Die
Schäden des Wachstums sind unüber-
sehbar. Der Planet Erde wird geplün-
dert und versaut und droht eines Tages
unbewohnbar zu werden. Wir brauchen
Qualität statt Quantität. Selbstverständ-
lich soll sinnvolle Innovation gefördert
werden und ist Kritik an überbordender
Regulierung angebracht. Dass das
Wachstumsdenken heute nicht nur von
linker, sondern zunehmend auch von
bürgerlicher Seite kritisiert wird, ist
immerhin ein Lichtblick. Ständiges
Wachstum in einer begrenzten Welt ist
nicht möglich.

Walter Artho, Schlieren

Michael Schoenenberger analysiert
richtig, dass das mehrheitlich bürger-
liche Parlament keine Initiativen er-
greift und sich mehrheitlich nur noch
von linker Seite treiben lässt. Er folgert
zu Recht, dass neue Mechanismen not-
wendig sind, um das Überborden des
Staates zu unterbinden. Es braucht neue
Institutionen. Die Schuldenbremse ge-
nügt nicht, um das übermässige Wachs-
tum der Staatsausgaben und der damit
verbundenen Bürokratisierung zu un-
terbinden. Es braucht eine fundamen-
tale Entscheidung, wie viel vom jährlich
von den Bürgern erarbeiteten Volksein-

kommen vom Staat konsumiert und um-
verteilt werden soll. Die maximale
Staatsquote soll nach gründlicher Dis-
kussion durch die Institution einer
Staatsquotenbremse verankert werden.
Nur so kann eine weitere massive Zu-
nahme der Staatsausgaben, wie sie in
den letzten Jahren erfolgte, verhindert
werden.

Massimo S. Lattmann, Klosters

Michael Schoenenberger setzt sich im
Leitartikel mit dem Wachstum in der
Schweiz auseinander und diagnostiziert
ein Überhandnehmen des staatlichen,
planwirtschaftlichen, regulatorischen
Einflusses und deshalb eine viel zu
kleine Revitalisierung der Schweizer
Wirtschaft. Er fordert dringend mehr
Freiheit und weniger Staat als Voraus-
setzung für die Marktwirtschaft, damit
diese wieder expandiert. Es fällt auf,
dass die regulatorische Wechselkurs-
politik der Nationalbank nicht ange-
sprochen wurde. Diese hat mit Wettbe-
werb, mit freier Preisbildung nichts zu
tun. Für den helvetischen Lebensraum
ist qualitatives Wachstum anzustreben
ohne zusätzliche Arbeitskräfte.

Pierre-François Bocion, Winterthur

Leider unausgegoren und unüberlegt,
was hier kolportiert wird. Letztlich läuft
die – berechtigte – Kritik an der Wachs-
tumsgenügsamkeit auf ein Hohelied des
liberalen Turbokapitalismus hinaus –
wortreich und mit verschiedenen, teil-
weise unbelegten Beispielen vermeint-
lich untermauert. Dem Autor fehlt der
Blick für die Komplexität seines The-
mas:Würden bürgerliche Parteien in sei-
nem Sinne handeln und sich durch-
setzen, hätten wir innert Jahren ein
Lumpenproletariat oder, wahrschein-
licher, eine noch wesentlich höhere
Staatsquote als heute. Oder anders aus-
gedrückt: Die (tatsächlich gegebene)
Bequemlichkeit, die er geisselt, spiegelt
sich in seiner eigenen, von Dogmen
durchwirkten Gedankenwelt. Wer Lö-
sungen aus dem Wachstumsstau sucht,
muss zuerst ideologische Scheuklappen
jeglicher Art ablegen.

Jürg Luginbühl, Adliswil

In seinem sonst ausgezeichneten Leit-
artikel «Wieder wachsen wollen» for-
dert Inlandchef Michael Schoenenber-
ger auch eine Reform des nationalen
Finanzausgleichs mit der Begründung,
dieser bestrafe Fleiss und geschickte
Politik und belohne Faulheit und Inno-
vationsfeindlichkeit. Als Berner, dessen
Kanton in besonderem Masse vom
Finanzausgleich profitiert, kann ich die-
se Argumentation nicht nachvollziehen.
Es ist doch nicht besonderem Fleiss zu
verdanken, wenn Tiefsteuerkantone das
beste Steuersubstrat aus anderen Kan-
tonen abziehen, mit dem Ergebnis, dass
das Ressourcenpotenzial (steuerbare
Einkommen, Vermögen und Gewinne)
der Kantone gewaltige Unterschiede er-
reicht.

Im Jahr 2016 verfügte z. B. der Kan-
ton Zug über ein solches von 84 449
Franken je Einwohner, derKantonBern
dagegen bloss über eines von 23 766
Franken!Der Finanzausgleichmuss des-
halb hier einigermassen korrigierend
wirken, wobei wir Berner trotzdemnoch
mehr als doppelt so hohe Steuern bezah-
len wie die Einwohner von Zug.

Beim Finanzausgleich geht es um
diese zwingend nötige Konsequenz aus
dem interkantonalen Steuerwettbewerb
und nicht darum, Faulheit und Innova-
tionsfeindlichkeit zu belohnen. Auch
mit noch so geschickter Politik undmehr
Fleiss liesse sich wegen der gegebenen
Struktur etwa der zweisprachigeKanton

Bern mit seinen weitverzweigten unter-
schiedlichen Regionen unmöglich in
einen Tiefsteuerkanton verwandeln.

Rolf Schneider, Hinterkappelen

Ich zähle schon viele Jahre zu den
Lesern der NZZ. Mich dünkt, die Zei-
tung hat in letzter Zeit an Profil gewon-
nen. Mehr engagierte und prononcierte
Artikel besonders zur Schweizer Politik.
Was mich zu diesem Schreiben veran-
lasst, ist der Artikel von Michael Schoe-
nenberger zur Wachstumskritik. Ich
kann nur hoffen, dass sowohl der Bun-
desrat als auch die Parlamentarier diese
Betrachtungen lesen und sich auch zu
Herzen nehmen.

Armin Nüssli, Rodersdorf

Herzlichen Dank anMichael Schoenen-
berger für das klare Statement «Wieder
wachsen wollen». Schade, dass er nicht
noch die längst fällige Amtszeitbe-
schränkung (vor allem auf Bundes-
ebene) aufgeführt hat. Aus meiner Sicht
das grösste Übel. Danke, dass es die
NZZ gibt.

Stephan Schindler, Twann

Berufsidentität
ohne starre Grenzen
Die Darstellung durch Kollege Gerber-
Grote präsentiert sich zeitgemäss und
passt sicherlich auch ins Jekami-Schema
von Bundesrat Alain Berset (NZZ
3. 5. 17).

Der Gedanke an den Versuch einer
Blinddarmdiagnose durch eine Physio-
therapeutin oder an einen Schwanger-
schaftsultraschall durch eine Hebamme
unter Beurteilung sämtlicher gesund-
heitlichen Aspekte des wachsenden
Kindes lässt den erfahrenen Mediziner
schmunzeln (solange seine Familie da-
von nicht betroffen wird) oder erschau-
ern. Auf jeden Fall qualifiziert er den
Vertreter einer solchen «Meinung»
irgendwo zwischen weltfremd und fahr-
lässig. Gegen diese «Meinung» spre-
chen die gemittelte Aus- und Weiterbil-
dungszeit bis zur Fachärztin FMH von
durchschnittlich etwa vierzehn Jahren,
die zunehmende Spezialisierung der
Medizin (bei welcher es sich mitnichten
um L’art pour l’art handelt) sowie eine
gesunde Selbsteinschätzung im Sinne
von «Ich weiss, dass ich nichts weiss».
Die Tatsache, dass gewisse Strukturen
mehr als zehn Jahre überdauert haben,
spricht nicht a priori gegen deren Zeit-
gemässheit.

Thomas Schweri, Biel
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